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2 Gortſetzung.) 
o durfte mir aber der Tante 
gegenüber meine kleinmütige 
Stimmung nicht merken 
I laſſen, denn erſtens wußte 
o ich, daß fie mir ein gro⸗ 
ßes Opfer mit dieſem Ball 
brachte, und dann entlockte 


ich ihr ſo gern Bewunderung wegen meiner 


Eutſchloſſenheit. Würde ich mich ſchwach ge— 
zeigt haben, hätte ich meine Stellung und 
meinen Einfluß auf ewig verloren. Ihr, der 
Unſelbſtändigen, Unentſchiedenen, galt mein 
Selbſtbewußtſein, das lediglich der Unerfah- 
reuheit und naiven Weltanſchauung des Bad: 
fiſches eutſprang — für Charakterſtärke, für eine 
beſondere Verſtandesſchärfe, und wer ließe 
ſich nicht gern bewundern? 

Ich war nach und nach fo von meiner 
Vollkommenheit überzeugt worden, daß ich 
mir ſelbſt Bewunderung entlockte. Heute 
mußte ich beſonders der Tante eine Stütze 
ſein, ich ſcherzte daher mit wahrem Galgen— 
humor über jede Kleinigkeit, die mir in den 
Weg kam und hatte uns beide dadurch ſchließ— 
lich in eine wenn auch von meiner Seite 
recht gezwungene Sorgloſigkeit hineingear— 
beitet. Endlich, wir waren natürlich viel zu 
früh fertig geweſen und Tante Emma hatte 
von der unausgeſetzten Erwartung und der 
ungewohnten Aufregung einen Gähnkrampf 
bekommen, daß ihr ſchon die Kinnladen zit⸗ 
terten, fuhr der Wagen vor, auf deſſen Rollen 
wir ſeit einer Stunde krampfhaft gelauſcht. 
Im letzten Augenblick konnte die Tante ihre 
Handſchuhe nicht finden und als ſie dieſelben 
endlich entdeckt und anzog, platzten zwei 
Knöpfe ab, die ich eiligſt annähen mußte. 
Dann war der Tante Spitzentaſchentuch ſpur— 
los verſchunden, Karoline kroch unter alle 
Möbel, doch vergebens, endlich kam ich auf 
den Gedanken, das feine Gewebe könne mit 


den hochgerafften Röcken gefaßt jein und ſich! 
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dariunen befinden — und richtig — die Tante 
ließ die ſeit einer Stunde mühſam feſtgehal— 
tenen Kleidungsſtücke völlig herabgleiten, 
ſchüttelte fie tüchtig und ſiehe da, das Taſchen— 
tuch flog heraus. Nun begann das Aufs 
nehmen der Kleider mit großer Umſtändlich— 
keit von neuem, der Kutſcher knallte un- 
geduldig mit der Peitſche und wir ſtiegen 
über Hals über Kopf in den Wagen, auf 
den wir eine volle Stunde geharrt und der uns 
ſeit mindejtens vierzig Minuten erwartete. 

Es war ſpät geworden, ehe wir das 
Kaſino erreichten, in welchem der Ball ſtatt— 
finden ſollte. Die Garderobe hing dicht 
voller Mäntel und mein Herz ſchlug augſt⸗ 
voll bei der Berechnung, wie viele Damen 
im Saal ſein mußten, wenn jede dieſer 
Hüllen eine Beſitzerin hatte. Wenn nur auch 
dementſprechend Herren da waren und unter 
dieſen eine genügende Anzahl Tänzer, über- 
legte ich, während mir die Garderobenfrau 
die Filzſchuhe von den weißen Atlasſtiefeln 
zog und mit beinahe betäubender Ueber— 
zeugung wurde mir plötzlich klar, daß ich ja 
keinen einzigen Herrn kannte. 

Ich ſchauerte leiſe in mich zuſammen. 
„Es iſt kalt hier,“ meinte die gutmütige Frau, 
die mich bediente, „gehen Sie nur ſchuell 
hinein, es muß ſogleich anfangen!“ 

Ach Himmel, mir war plötzlich ſo heiß 
vor Angſt geworden und neben mir ſtand 
bleich und mit dem Gähnen ringend, die 
Tante. „Nun vorwärts,“ dachte ich, „es 
konnte nichts helfen, ich hatte A geſagt, das 
B war unvermeidlich!“ 

Tante Emma ging ſchüchtern voraus, ich 
folgte ihr mit ſo heftigem Herzklopfen, daß 
das Blut dunkel mir vor die Augen ſtrömte 
und mir der hell erleuchtete Saal völlig finſter 
erſchien. 

Die Generalin v. Gotzler kam der Tante 
entgegen und nahm ſie mit hinauf auf die 
Eſtrade, die rings um den Saal lief und 
für die Ballmütter beſtimmt war; mich wies 
ſie freundlich an eine Gruppe junger Mäd— 
chen, die eine Saalecke ganz beſchlagnahmt 
hatte und ſcherzend und leiſe lachend durch— 
einander wogte. „Helene iſt ja dreiſt, die 
wird ſich ſchon ſelbſt weiter helfen,“ meinte 
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fie gütig und dahin rauſchte fie mit meiner 
Beſchützerin. Ich hätte hinaus laufen mögen, 
ſo himmelangſt wurde mir, ich zürnte der 
Tante, der Generalin; ich ſelbſt kam mir ſo 
albern vor und lächerlich; wie hatte ich nur 
hierhergehen können — ja, das war der 
Augenblick, von dem Tante Charlotte ge= 
ſchrieben : „wenn Du Dich hinausſehnſt aus 
dem Treiben der Welt in unſre ſtillen Wäl⸗ 
der!“ — Tante Charlotte hatte recht, hätte 
ich ihr doch gefolgt! Nur Tante Emma 
mit ihrem unentſchiedenen Charakter, die 
ſelbſt gar keine Erfahrung hatte, konnte mich 
in ſolche peinliche Lage bringen! Was ich 
für eine Rolle ſpielte! Setzen durfte ich mich 
nicht, der vielen Falbeln wegen, obgleich mir 
nichts daran lag, wie ich nachher ausgeſehen. 
Ich ſtand ganz allein neben all' den albernen 
aufgeputzten Damen, die fortwährend kicherten. 


Wie läppiſch das klang und dabei kamen. 


Kavaliere an dieſe Mädchen heran und for— 
derten ſie auf; ich hörte Sporengeklirr und 
ſah undeutlich bunte und ſchwarze Geſtalten 
an meinem geſenkten Auge vorüberſchreiten; 
— mich ſchien man nicht zu bemerken, wie 
gräßlich peinlich, ja demütigend war das! 
Doch nein, zeigen wollte ich wenigſtens der 
Geſellſchaft, daß ſie mir höchſt gleichgiltig 
ſei, ich hob das Auge und ein Blick tiefſter 
Verachtung ſtreifte meine nächſte Nachbar⸗ 
ſchaft. Auch Tante Emma ſollte meinen 
eigentlichen Seelenzuſtand nicht erfahren, 
lächelnd ſah ich zu ihr hinüber, doch da — 
was war das? Sah ich denn nicht mehr 
genau — nein, auch das noch, heute ſtürmte 
auch alles Unglück auf uns ein! Tante 
Emma hatte ihre großen grauen Filzſchuhe, 
wahre Kähne an Größe, noch an den Füßen 
und indem ſie ſich eifrig mit der Generalin 
unterhielt, hatte ſie die Füße weit aus den 
Falten ihres Staatskleides hervorgeſtreckt: 
Wie bodenlos lächerlich führten wir uns doch 
ein! Ich ging ſicher nie wieder auf einen 
Ball und wahrſcheinlich ſofort nach Woldeck 
zurück. 

Während ich ſo innerlich über alles los— 
zog, kam eine gleichgiltige Ruhe über mich, 
wenn ich ging, konnte es mich nicht berühren, 
wie man hier über mich dachte. 
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Großmutters Tagebuch. 


„Mein Name iſt v. Gernt,“ hörte ich es 
da neben mir, „darf ich dem gnädigen Fräu— 
lein eine Tanzkarte überreichen?“ 

Sollte das Spott ſein, mir eine Tanzkarte 
zu geben und niemand ſchrieb dann ſeinen 
Namen darauf? Ich ſah ziemlich beleidigt 
auf, aber da blickten mich zwei große, fie 
blaue Augen an, ſo freundlich und doch ſo 
eruſt und eine hohe Geſtalt neigte ſich grüßend 
vor mir; — ich nahm mechaniſch die Karte. 
„Den erſten Walzer habe ich mir erlaubt 
für mich zu notieren,“ ſprach Herr v. Gernt 
weiter, „ich hoffe keinen Korb zu bekommen!“ 

Eigentlich war das wieder beleidigend, 
wie konnte man über meine Perſon verfügen, 
ohne mich zu kennen? Doch nur, weil ich 
unbegehrt und ganz allein hier ſtand! Tante 
Emma hatte mich in eine Verlegenheit ge⸗ 
bracht durch dieſen Ball, die ich ihr nie ver⸗ 
zeihen konnte. Hatte der Kavalier da vor mir 
etwas gemerkt von der Stimmung, in der 
ich mich befand? 5 

„Verzeihen Sie, gnädiges Fräulein, daß 
ich nicht erſt fragte und dann meinen Namen 
ſchrieb, aber ich bin Vortänzer und der Ball 
muß jetzt beginnen!“ ſagte er entſchuldigend. 
Ich machte eine leichte Bewegung mit dem 
Kopfe, die alles mögliche bedeuten konnte 
und ſchwieg, noch immer halb beleidigt. 

Kaum hatte ſich Herr v. Gernt ſeines 
Pallaſches entledigt und der Muſik das Zei⸗ 
chen zum Anfang gegeben, da ſauſten wir 
auch durch den Saal und als wir wieder 
auf den Platz kamen, wurde ich dicht um⸗ 
ringt von Herren, in kaum einer Minute war 
meine Tanzkarte mit lauter mir bis dahin 
fremden Namen bedeckt. 

„Warum ſahen Sie mich ſo böſe an,“ 
fragte Gernt, als wir nach einer abermaligen 
Tour nebeneinander ſtanden, „als ich vor⸗ 
hin zu Ihnen trat?“ 

Eigentlich wußte ich nicht recht was ant⸗ 
worten und nahm meine Zuflucht zu einer 
recht dummen Notlüge: „Ich gedachte gar» 
nicht zu tanzen,“ entgegnete ich errötend, 
„und wollte deshalb die Karte nicht erſt 
nehmen!“ 

„Aber mein gnädiges Fräulein,“ lachte 
mein Tänzer, „das glaube ich Ihnen nicht, 
warum wären Sie denn überhaupt hierher— 
gekommen? Zum Zuſehen ſind Sie denn 
doch noch zu jung!“ 

„Ich beſuche heute meinen erſten Ball,“ 
gab ich zu. i 

„Sind Sie immer in K.?“ fragte Gernt 
weiter. 

„Nein, ich bin in Litauen, oder, wenn 
Sie wollen, gar nirgends zu Haufe,” ent⸗ 
gegnele ich wehmütig, „ich bin Waiſe und 
lebe im Hauſe meines Onkels, des Baron 
v. Flechten auf Woldeck; hier bin ich nur 
zum Beſuch.“ 

„Bei wem denn, wenn ich fragen darf?“ 
forſchte er weiter. 

„Bei meiner Tante, Fräulein v. Ueber: 
dingen,“ antwortete ich. 

Er wollte wiſſen, ob dies die Schweſter 
meines Vaters oder meiner Mutter ſei, ich 
ſagte ihm, daß ich von Wolzogen hieße, er 
dagegen erzählte mir, daß er auch Waiſe ſei, 
aus Schweden ſtamme und zeitweiſe eben— 
jalls in Litauen bei Verwandten gelebt 
habe. Zuletzt wurden wir ſo bekannt, daß 
ich ihm meine Stimmung von vorhin an— 
vertraute, die wir beide nun herzlich be— 
lachten. Der Walzer ging zu Ende, wir 
wußten nicht wie; Herr v. Gernt geleitete 


mich zur Tante, wo ich ihn vorſtellen mußte, mit 


als er ſich dann verabſchiedete, 


mich darauf aufmerkſam, daß bei dem Kotillon 
auf meiner Karte ebenfalls ſein Name ver⸗ 
zeichnet ſei. 

ch war mit einem Schlage in jeliger 
Stimmung, hätte die Tante und Frau von 
Gotzler umarmen mögen und konnte ſogar 
über die großen Filzſchuhe ſcherzen. 

Den Abend über war Herr v. Gernt an 
meiner Seite und als der Kotillon begann, 
kam es mir vor, als tanze ich mit einem 
alten, längſtbekannten Freund. 

Gernt war uns behilflich, unſre Sachen 
und nachher den Wagen bald zu erreichen 
und trug meine Sträuße bis an den Schlag; 
daß ich auf ſeine Bitte, uns am nächſten 
Morgen beſuchen zu dürfen, nicht „nein“ 
ſagte, brauche ich wohl nicht erſt zu bemerken. 

Von nun an waren wir faſt täglich zu⸗ 
ſammen; Tante Emma hatte auf Frau von 
Gotzlers Zureden Beſuche mit mir gemacht. 
Der erſte Ball war ſo glänzend ausgefallen, 
wir hatten beide Mut, uns noch tiefer in den 
geſelligen Strom zu ſtürzen. 

Am Tage nach meinem erſten Debut 
ſchrieb ich an Taute Charlotte einen glück⸗ 
ſeligen Brief, zählte ihr ſtolz die Namen 
meiner Tänzer und die Spender der zwölf 
Siegeszeichen des Kotillons auf und ver⸗ 
ſicherte kühn: „Sehnſucht nach Euren ſtillen 
Wäldern werde ich wohl ſo bald nicht em— 
pfinden, es iſt himmliſch hier; aber Sehn⸗ 
ſucht nach Dir und dem Onkel habe ich, 
kommt doch auch nach K., im Winter ſeid 
Ihr ja in Woldeck nicht ſo nötig und hier 
könntet Ihr das Leben ſo recht genießen!“ 

Ich lernte nun viele Familien und in 
dieſen eine Menge junger Mädchen kennen; 
wir machten gemeinſame Ausflüge zu Schlitten 
und auf Schlittſchuhen, hatten täglich etwas 
Beſonderes vor und ſelbſt Tante Emmas 
ſtille Häuslichkeit wurde der Schauplatz unſrer 
Thätigkeit. 

Gernt hatte uns einen Beſuch gemacht, 
ſeinem Beiſpiel waren noch andre Herren 
gefolgt und an einem Sonntag Abend war 
unſre große Wohnſtube ausgeräumt und 
etwa zehn Paare tanzten vergnügt nach den 
Klängen unſers alten Klaviers, die ſich mit 
den langgezogenen Tönen einer Geige nicht 
eben ſehr harmoniſch vermiſchten. 

Frau von Gotzler bevorzugte mich auf— 
fallend und war mir bei jedem Vergnügen 
gern behilflich. Daß ſie ſelbſt dadurch mehr 
mit der Jugend in Berührung kam, als es 
ſonſt wohl der Fall geweſen wäre, war ihr 
nicht eben unangenehm. Sie hatte ſich die 
volle Empfänglichkeit für jede Art von Zer⸗ 
ſtreuung friſch bewahrt und tanzte gelegent— 
lich in kleinen Kreiſen eine Françaiſe mit 
großer Hingebung. Als Eis- und Ballmutter 
war die Generalin unermüdlich und ſie war 
es, die immer wieder neue Ideen anregte. 
Die Jugend zollte ihr dafür unbegrenzte 
Dankbarkeit. Es hatte ſich herausgeſtellt, 
daß Herr v. Gernt ein entfernter Verwandter 
von Frau v. Gotzler ſei, ſie nannte ihn ſeit 
dieſer Zeit ſtets „Axel“ und ſprach nur noch 
von ihm, als von ihrem Neffen. 

Daß Gernt und ich uns durch dieſe Be⸗ 
ziehungen zu Frau v. Gotzler noch näher 
traten, war natürlich; ich nannte die Freun 
din von Tante Emma auf ihren Wunſch 
ebenfalls „Tante“ und ſie war ſichtlich be= 
ſtrebt, die Zuneigung, die zwiſchen Axel und 
mir beſtand, zu vertiefen und zu befeſtigen. 
Ich hielt es bald für ſelbſtverſtändlich, daß 
der ſchöne, überall geſuchte Kavalier mich 
beſonderer Aufmerkſamkeit behandelte; 


machte er trug ich ihm doch ein Gefühl glühendſter 


Bewunderung entgegen und ſah in ihm das 
Ideal edler Kraft und Männlichkeit. Mein 
Herz klopfte unwillkürlich ſchneller, wenn ich 
ſeine Sporen auf der Treppe klirren hörte, 
und das geſchah oft, denn kaum verging 
ein Tag, an dem er nicht, oft nur auf Se⸗ 
kunden, bei uns vorſprach. Sah ich ihn 
einmal nicht, ſo ſchien der Tag mir verloren. 
Daß man in unſern Kreiſen meinen und 
Gernts Namen meiſt zuſammen nannte, 
merkte ich aus gelegene Neckereien mei⸗ 
ner Freundinnen, daß man aber ernſtlich an 
eine Verlobung zwiſchen uns beiden dachte, 
erfuhr ich ganz zufällig; mein Gefühl für 
den Geliebten war mir ſo neu und dabei 
ſo beglückend an und für ſich, daß es mein 
Herz ganz erfüllte und befriedigte. 

Ich kam aus der Muſikſtunde, die einzige, 
die ich von allen Stunden noch weiter nahm 
und wozu ich mit eiſernem Fleiß übte, denn 
Herr v. Gernt ſang wundervoll und ich war 
Be ihn zu begleiten. Wir hatten au 

ieſem Abend noch eine Quadrillenprobe zum 

nahen Faſtnachtsball und Frau v. Gotzler 
wollte mit mir dorthin gehen, wie ſie es 
oft that, wenn Tante Emmas Nerven der 
Ruhe bedurften. 

Ich ſtand in meinem Stübchen und ordnete 
noch etwas an meinem Anzug, die Thür 
nach dem Wohnzimmer war nur angelehnt 
und drinnen unterhielten ſich die beiden 
Freundinnen ganz laut, ohne meine Anweſen⸗ 
heit zu ahnen. Zuerſt war ich ſo eifrig mit 
mir ſelbſt beſchäftigt, daß ich nicht auf das 
Geſpräch achtete, da ſchlug Gernts Name 
an mein Ohr und ich horchte auf. 

„Axel intereſſiert ſich eruſtlich für Helene,“ 
ſagte gerade Frau v. Gotzler, „er iſt ja auch 
bemittelt genug, um ein eben nicht reiches 
Mädchen zu wählen und nur ſein Herz zu 
befragen. Wie er mir aber heute morgen 
erzählte, bekommt er laut Verfügung ſeines 
Vaters erſt an ſeinem fünfundzwanzigſten 
Geburtstage ſein Vermögen ausgezahlt, das 
in Schweden ſtehen geblieben iſt, bis dahin 
bezieht er eine jährliche Rente, welche zwar 
für ſeine Perſon ausreicht, aber nicht zur 
Begründung eines Hausſtandes; Helenes 
Vormund will er erſt, wenn er im Beſitz der 
Mittel iſt, eine Familie zu ernähren, ent- 
gegentreten; jetzt iſt er vierundzwanzig Jahre 
alt, ein Jahr müßte alſo noch gewartet wer⸗ 
den. Ich habe ihm geraten, gegen Helene 
ſich bald offen auszuſprechen, damit das 
Kind ſich nicht für den Spielball einer Laune 
hält; es giebt ja ſo viele abgünſtige neidiſche 
Menſchen, die ſich ein Vergnügen daraus 
machen, ein junges unerfahrenes Herz zu 
berühren. Helene könnte ſolchen Frevlern in 
die Hände fallen. Weiß ſie, weshalb der 
Geliebte zögert, ſie offen ſeine Braut zu 
nennen, ſo belacht ſie die Sticheleien der 
Welt, iſt ſie hingegen ſelbſt im Unklaren, 
dann könnte ein einziger Stachel, wohl ge— 
zielt, ihr Vertrauen und Jugendglück ver— 
giften! — Was man ſonſt davon denkt, 
daß Gernt die Saiſon beſchließt, ohne ſich mit 
Helene zu verloben, kann uns allen gleich 
ſein, der Sommer kommt dazwiſchen, wo 
man ſich nicht ſo oft ſieht und im nächſten 
Winter wird allen der Staar geſtochen wer⸗ 
den. Nur Helene ſelbſt, das liebe Kind, 
muß wiſſen, woran es iſt, ihr vertrauendes 
Herz ſoll vor dem leiſeſten Kummer be⸗ 
wahrt bleiben. Axel wird ihr, auf meinen 
Rat, ſchon heute ſeine Liebe geſtehen.“ 

Ich lauſchte atemlos. Axel liebte mich 
— er wollte es mir ſagen? Ich hätte laut 
aufjubeln mögen, die gute Tante Gotzler, 


wie dankbar ich ihr war, daß fie fo für mein 
Glück ſorgte! Heute noch ſollte ich ſeine 
Braut werden, wenn auch heimlich; ja, daß 
es niemand wiſſen durfte, außer uns, ſchien 
mir noch ganz beſonders ſüß und verlockend. 
Ich faltete die Hände und ſchickte ein inniges, 
brünſtiges Dankgebet hinauf zum ſternen⸗ 
beſäten Winterhimmel. 

Frau v. Gotzler ſchien mir ſeit jener Zeit 
die Güte und Freundlichkeit ſelbſt zu ſein. 


Wir gingen — die Wohnung des Oberſt 


von Streſen, bei dem die heutige Probe ſtatt⸗ 
fand, war nicht 
weit von der Tante 
— bald nach jenem 


unfreiwillig bes 
lauſchten Geſpräch 
hinaus in den 


herrlichen Winter⸗ 
abend. Die Gene⸗ 
ralin, dicht in einen 
ſchweren Pelz ge- 
hüllt, hing ſich an 
meinen Arm, ich 
mußte ſie führen. 
Wäre ſie noch eine 
zehnfach größere 
Laſt geweſen, ich 
hätte ſie mit Freu⸗ 
den geleitet; ſchien 
ſie mir doch die 
Begründerin 
meines Glückes zu 
ſein! 

Gernt empfing 
uns auf dem Vor⸗ 
flur, er hatte auf 
uns gewartet. 

„Die Damen 

kommen recht 


neee eee 


ſpät,“ ſagte er 
nach der Begrü⸗ 
ßung und mir 


ſchien es, als zit⸗ 
tere ſeine volltö⸗ 
nende Stimme. 
„Ja, lieber 
Axel,“ gab ſcher⸗ 
zend die Generalin 
zur Antwort, 
„ſelbſt ſo leicht be⸗ 
flügelte Füßchen, 
wie die meiner 
Helene können 
nicht ſchneller vor⸗ 
wärts, wenn eine 
ſo ſchwere Laſt an 
ihre Ferſen ſich 
heftet, wie ich es 
bin, zumal in der 
Wintertracht!“ 
Ich küßte die 
Hand der Spreche- 
rin und verſicherte 
aufrichtig, fie ſei 
mir durchaus keine 


ng ſpricht lächelnden Geſichts: 

„Brauchſt, Lieschen, nicht zu bangen, 
Das Gänschen thut Dir wahrlich nichts, 
Will nur Dein Blümchen langen.“ 


r 


Großmutters Tagebuch. 


Wir gingen hinein; die übrige Geſell⸗ 
ſchaft war bereits verſammelt, der Tanzmeiſter 
mit der kreiſchenden, halb verſtimmten Geige 
ließ einzelne Paare allein üben; wir, Gernt 
und ich, konnten nur flüchtig überall „guten 
Abend“ ſagen, man wartete bereits auf uns. 
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Axels Hand zitterte, als er fie mir reichte, 


aber ſie ſchloß ſich mit innigem Druck um 
meine Finger. 


Wir waren das erſte Paar und hatten 


»2 


| 
kurzem als Aſſeſſor in K. ſtand und als 
Gernts Buſenfreund überall gleich unbeding— 


ten Zutritt gefunden hatte, ſaß mit der Toch⸗ 
ter vom Hauſe neben uns. Offenbar hatte 
ihn Axel um den Liebes dienſt gebeten, ſein 
„Elephant“ zu ſein. 

Vor mir ſtanden lockende Butterbrote, 
pikauter Salat, dampfte der Thee ſein ſtär⸗ 
kendes Aroma, ich merkte nichts von allem; 


Gernt hatte mir mit ſchlichten innigen Worten 


uns ſonſt immer die vollſte Zufriedenheit des geſagt, daß er mich liebe, daß er in Jahr 


Tanzmeiſters erworben, 


Die kleine Heldin. 


Laſt geweſen. Sie 
hauchte einen Kuß auf meinen Scheitel: „Du 
biſt eben ein jo treues Herz, Helenchen, das 
nicht leicht ermüdet!“ 

Neben uns ſtand Gernt, in dem dunklen 
Ueberrock ſah er beſonders männlich ſchön 
aus; nie aber iſt mir ſeine hohe Geſtalt in 
vollendet ebenmäßig erſchienen als an jenem 
Abend, nie leuchteten mir die tiefblauen 
Augen ſo unergründlich, wie damals. Ein 
feierlicher Ernſt lag über ſeine Züge ge— 
breitet und ſein Blick war in liebender Sehn⸗ 
ſucht auf uns gerichtet. 


lauter Fehler und brachten die ganze Qua— 
drille ins Schwanken. 

Wir blieben, wie meiſt, wenn nicht zum 
ſelben Abend etwas andres verabredet war, 
zuſammen. Ein kleines Büffet mit kalter 
Küche wurde herein gebracht, der Diener 
reichte Thee, Bowle und Bier und wir fan— 
den uns in kleinen Gruppen zuſammen, wie 
uns die eigne Wahl zuſammenführte. Wir, 
Gernt hatte mir den Arm gereicht, ſuchten 
uns ein lauſchiges Plätzchen hinter einem 


Blumengitter; ein Herr v. Bieler, der ſeit 


Doch Lieschen reißt ſich los, entweicht 
Mit kläglichem Gezeter — 

Man fürchtet in der Jugend leicht, 
Was man geworden ſpäter. 


heute machten wir und Tag bei meinen Verwandten um mich 


werben wolle, eher 
geſtatteten es die 
Ver hältniſſe nicht 
(welcher Art die— 
ſelben waren, 
wußte ich ja ſchon 
aus dem Geſpräch 
zwiſchen Frau v. 
Gotzler und Tante 
Emma) er forderte 
mein unbegrenztes 
Vertrauen, batum 
mein Wort und 
daß ich ſelbſt mit 
Tante Emma nicht 
von dem ſprechen 
ſolle, was wir hier 
verhandelt, „es 
geht ja nur Sie 
und mich an, He⸗ 
lene,“ ſagte er be⸗ 
wegt, „wir wollen 
unſer Herzensge⸗ 
heimnis auch wirk⸗ 
lich geheim halten 
vor jedermann, 
bis wir berechtigt 
ſind, es aller Welt 
zu verkünden!“ 
Ich war einver⸗ 
ſtanden mit allem, 
was er forderte, 


ſeine Liebe war 
mir das einzig 


Begehrenswerte, 
alles übrige war 


gleich. 

Herr v. Bieler 
unterhielt ſeine 
Dame ſo ange⸗ 


legentlich, daß es 
dieſer garnicht auf— 
fiel, wie aus⸗ 
ſchließlich wir 
beide uns mitein⸗ 
ander beſchäftig⸗ 
ten. Als wir ſpäter 
nach Hauſe gingen, 
hatte es ſtark ges 
glatteiſt der 
Aſſeſſor mußte 
Frau von Gotzler 
den Arm reichen, 
SEN während Axel mich 
führte. 

An der Hausthür der Generalin an— 
gelangt, an der wir, um nach unſrer Woh— 
nung zu gelangen, vorüber mußten, erklärte 
ſie beſtimmt nicht mehr weiter zu können, 
die beiden Herren müßten mich ſchon allein 
die kurze Strecke noch geleiten, ihr liebes 
Helenchen würde ihr gewiß verzeihen, wenn 
ſie den Pflichten der Gardedame nicht bis 
zum letzten Augenblick nachkäme, zumal ich 
ja in ſo guten Händen ſei und uns jetzt 
niemand begegnen würde. Gortſ. folgt) 


m 


Zu den groß⸗ 


Blitzge fahr und Blitzableiter. 
artigſten und gewaltigſten Naturerſcheinungen 
gehört die im Blitzſtrahl zum Vorſchein fonts» 


mende Entladung der Luftelektrizität. Noch iſt 
deren Entſtehung geheimnisvoll, aber an den 
Wirkungen können wir ihre un⸗ 
geheure Gewalt ermeſſen. Bis 
u zehn Meter Tiefe und dar⸗ 
über vermag der Blitz ſich in 
den feſten Erdboden einzu⸗ 
bohren, wie die aus glasartig 
zuſammengeſchmolzenem Kies 
gebildeten Blitzröhren beweiſen, 
und der Phyſiker Pfaff berichtet, 
daß vor Jahren ein Blitz, welcher 
in ein Haus einſchlug, eine 
Mauer von vier Meter Dicke 
und ein Meter Höhe, im Ge⸗ 
wicht von etwa 25000 Kilo- 
gramm um zwei bis drei 
Meter vorſchob, wobei doch 
immerhin nur ein Teil der Blitz⸗ 
gefahr zur Wirkung kam. Zu 
merkwürdiger und beachtens⸗ 
werter Weiſe hat ſich die Blitz⸗ 
gefahr in Deutſchland in den 
letzten drei Jahrzehnten bedeu⸗ 
tend vergrößert, ja ſelbſt ver⸗ 
dreifacht. Hierin liegt ein Wink, 
ſich davor möglichſt zu ſchützen. 
Einen ſolchen Schutz gewährt 
in ſicherſter Weiſe ein richtig 
angelegter Blitzableiter. Zum 
Beweis, daß ein Blitzableiter 
wohl die Blitzgefahr abzuwen⸗ 
den vermag, führen wir aus 
einer großen Reihe von Bei⸗ 
ſpielen nur die folgenden an. 
Im Jahre 1833 wurde aus 
amtlichen Berichten erwieſen, 
daß der Turm des Straßburger 
Münſters durchſchnittlich ſeit 
Aufang des Jahrhunderts in⸗ 
folge von Blitzbeſchädigung 
jährlich einer Reparatur von 1000 Fraues Koſten 
bedurft hatte. Nachdem man aber 1835 dieſen 
Turm mit einem Blitzableiter verſehen hatte, 
erfolgte erſt wieder am 10. Juli 1843 ein Ein⸗ 
ſchlag, der aber keinen Schaden anrichtete. Noch 


ceindringlicher ſpricht für die wohlthätige Wirkung 


des Blitzableiters ein von Lichtenberg berichtetes 
Beiſpiel. Die am Schloß des Grafen Orſini 
auf dem Roſeuberg in Kärnten gelegene Kirche 
wurde ſo oft vom Blitz getroffen, daß man den 
Gottesdienſt während des Sommers einſtellen 
mußte. Im Jahre 1770 wurde der Turm vom 
Blitzſchlag vollſtändig zerſtört. Nachdem derſelbe 
wieder aufgebaut war, traf der Blitz dieſen Turm 
fortgeſetzt durchſchnittlich vier- bis fünfmal im 
Jahre, wobei aber ungewöhnliche Gewitter, deren 
Blitze an einem Tage den Turm fünf- bis zehn⸗ 
mal trafen, nur einfach gerechnet ſind. Als 
1778 der Turm im Jahre fünfmal vom Blitz 
getroffen und dem Einſturz nahe war, wurde 
derſelbe wieder aufgebaut und nunmehr mit 
einem Blitzableiter verſehen. Von da an blieb 
der Turm auch bei den ſtärkſten Gewittern ver⸗ 
ſchont. Wir könnten noch viele ähnliche Fälle 
anführen, jedoch mag das Mitgeteilte genügen, 
um die Ratſamkeit der Anlage von Blitzableitern 
darzuthun. Mit Bezug 97 eine ſolche Anlage 
wollen wir nur bemerken, daß dieſelbe von der 
Auffangſtange bis zum Erdboden durch eine 
vollſtändig zuſammenhängende, im Querſchnitt 
genügend grobe Metallleikung gebildet werden 
muß, welche bis in das Grundwaſſer geführt 
iſt. Weiteres über dieſes Thema findet man 
in der ſo beachtenswerten Schrift „die Blitz⸗ 
gefahr“, welche im Auftrage des deutſchen elektro⸗ 
technischen Vereins von einer Kommiſſion be— 


A. (bei ſeinem Freunde dem Komiker Na): { f 
bei Deinem kalten Auditorium einen Vorlacher zu haben, der die übrigen auſteckt. 


„Du Haft neulich gewünſcht, lieber Freund, 
Hier bringe 


ich Dir einen, wenn der loslegt, jubelt das ganze Haus. 


Eruſt und Scherz. — Nätfelu fw 


Gut abgeferligt. Ein Kritiker hatte in feiner 
Beurteilung über Schillers „Kabale und Liebe“ 
unter anderm über den den Hofmarſchall von 
Kalb darſtellenden Schauſpieler X. geſchrieben: 
„Herr X. war als Kalb vollendet,“ worauf 
dieſer ihm ſeine Viſitenkarte mit den Worten 
ſchickte: „Ich dauke für Ihre väterliche Beur— 


teilung.“ 
Der Unterſchied. Frau: „Mann — ich 


glaube, Du haſt Deine Pfeife lieber als mich.“ 
BER „Ja, die geht auch nicht jo oft aus 
wie Du.“ 


| h | 


Die Lyra von J. H. (neu). 


m 


Die in der Lyra verteilten Buchſtaben ſind in berfelben 
Form ſo zu ordnen, daß die Mittelreihe, von oben nach unten 
geleſen, die Namen zweier bedeutender deutſchen Tonkünſtler 
nennt. Die einzelnen Reihen von links nach rechts geleſen 
bezeichnen: 1) eine Behörde, 2) Lebensberuf, 8) Göttin der 
Nacht, 4) Waldtier, 5) Gattung, 6) päpſtlicher Name, 7) Waffen⸗ 
ſchoner, 8) etwas Tadelnswertes, 9) etwas zum laben Unent⸗ 
behrliches, 10) die Schöpfung vor unſrer Zeitrechnung, 11) Zug ⸗ 
vögel, 12) ein Gebirgsſchreckbild, 13) Schalfrucht, 14) Herzens⸗ 


deutender Fachleute herausgegeben und im Verlag Zuneigung, 19) die edelſten Fruchtwſlanzen. 


1 von Julius Springer in Berlin erſchienen iſt. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 
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Petzold, lachen Sie einmal.“ 


Schlagfertig. Napoleon I. legte auf Statiſtik 
einen hohen Wert, und man konnte ſich als Ver⸗ 
waltungsbeamter kaum beſſer bei ihm in Gunft 
ſetzen, als durch den Ruf, ein tüchtiger Statiſtiker 
zu ſein. Eines ſolchen Rufes erfreute ſich der 
Präfekt de Bengnot, und als einft der Kaiſer 
ſeine Reiſe durch deſſen Departement lenkte, war 
feine Umgebung ſchon im voraus voll Lobes 
über den ausgezeichneten Statiſtiker, welcher für 
einen Liebling des Kaiſers galt. „Nun, nun!“ 
meinte Napoleon, „er wird auch ſeine ſchwachen 
Seiten haben und auf wichtige Fragen die Ant» 

wort ſchuldig bleiben. Wir 

werden ja ſehen!“ Und als 

Bengnot unter ehrſurchtsvoller 

Neigung an des Kaiſers Wagen 

herantrat, rief ihm dieſer ſcherz⸗ 

ſpöttiſch die Frage entgegen: 

„Wie viel Zugvögel haben dies 

Jahr Ihr Departement paſſiert, 

Herr Präfekt?“ — „Nur einer,“ 

erwiderte Bi ſich tief ver⸗ 

beugend mit Betonung; „aber 
ein Adler.“ 

Sonderbare Wette. Zu den 
eigentümlichſten aller Wetten, 
welche die Londoner Lebewelt 
in ihrer Blaſiertheit ausgedacht 
hat, gehört ſicher die folgende: 

Ein bekanntes Klubmitglied 

hatte behauptet, daß es un⸗ 

möglich ſei, alles auf der Straße 
zu verkaufen, ſei der Wert auch 
weit über dem geforderten Preis. 

Eine Wette wurde eingegangen, 

ob es möglich ſei, am hellen 

Tage auf der London-Bridge 

binnen einer Stunde hundert 

Stück Gold⸗Guineen für einen 

Penny das Stück an den Mann 

zu bringen. Am folgenden 

Tage ſtellte ſich derjenige, wel⸗ 
cher die Wette angenommen, 

auf der Brücke auf, doch wie 

er ſeine koſtbare Ware auch an⸗ 
pries, man lachte ihn nur aus. 

Ein Pfund Sterling für einen 

Penny, das ſei zu albern. 

Die Folge war, daß der Ver⸗ 

käufer die Wette verlor; er 

hatte nur zwei Guineen an ein 
Mädchen verkauft, welches ſie zum Spielzeug für 
das ihr anvertraute Kind nahm. 

Er weiß es. „Papa, warum ſteht denn bei 
den Reichstagsverhandlungen ſo oft: Glocke des 
Präſidenten.“ — „Hm — damit die Leute nicht 
einſchlafen.“ 


Rätjel. 


Mein gutes Kind, der heut’ge Braten 
Iſt Dir nicht ſonderlich geraten; 

Es fehlt noch ein Gewürz daran. 
Als ich, ein braver Landwehrmann, 
Noch ſtand auf dem Paradeplatz, 

Da hätteſt Du, mein lieber Schatz, 
Wenn Du ein bischen aufgepaßt, 
Wie das Gewehr ich hielt gefaßt, 
Gewiß in wenigen Sekunden 

Das fehlende Gewürz gefunden. 


Scherz ⸗Kätſel gachſiſch . 


Was poſitiv mein Geldſack iſt, 
Und komparativ mein Ziel, 
Im Supperlativ ein Meiſter iſt 
Wie's deren giebt nicht viel. 


Wortipiel-Rätfel. 


Wird es Dein Stuhl, Dein Tiſch, ſo hat es nichts zu ſagen, 
Doch aber wirft Du's ſelbſt, wie biſt Du zu beklagen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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